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1. Begrüßung und Einführung im Plenum

Nach einem Willkommen der Moderatorin, Birgit Schmidt, WohnBund-Beratung Dessau, begrüßt 

Jochem Lunebach, Leiter des Stadtplanungsamtes der Stadt Leipzig, die 90 Teilnehmerinnen 

und Teilnehmer des zweiten öffentlichen Themenabends zum Wohnungspolitischen Konzept.  Er 

verweist auf den Auftrag des Stadtrates, mit der Fortschreibung des Wohnungspolitischen 

Konzepts auf die veränderten Rahmenbedingungen der Stadtentwicklung zu reagieren. Leipzig ist 

eine stark wachsende Stadt. Das sei ein Grund zur Freude, dürfe aber nicht über die damit 

verbundenen Herausforderungen hinwegtäuschen, alles Nötige für das Wachstum sicherstellen zu 

können. Die Fortschreibung des Wohnungspolitischen Konzeptes wird von einer breiten 

öffentlichen Diskussion begleitet, die vom Stadtrat ausdrücklich gewünscht ist. Neben der 

öffentlichen Auftaktveranstaltung am 2. Juni wurden drei Workshops mit Akteuren und Experten 

des Wohnungsmarkts durchgeführt. Parallel dazu finden zwei öffentliche Diskussionen in Form der 

Themenabende statt. Jochem Lunebach berichtet über den ersten Themenabend am 22.9.2014, 

der „Vielfalt und Nachbarschaft“ zum Inhalt hatte: Die Menschen sind mit der Nachbarschaft und 

der Vielfalt in ihrem Quartier, in ihrem Stadtteil, weitestgehend zufrieden. Das soll auch zukünftig 

so bleiben. Dafür muss etwas getan werden, um auch bei der aktuellen Tendenz zu noch mehr 

Zuzug diese Qualitäten zu erhalten und weiter zu entwickeln.

Für den zweiten Themenabend haben sich in den verschiedenen Veranstaltungen vier wichtige 

Themenschwerpunkte herauskristallisiert, die heute in verschiedenen Arbeitsgruppen vertiefend 

bearbeitet werden sollen. 

Birgit Schmidt stellt im Plenum zunächst die Gastgeber und Moderatoren der 4 Arbeitsgruppen vor. 

Anschließend erläutern die jeweiligen Gastgeber kurz das Thema ihrer Arbeitsgruppe:

AG 1 Familienwohnen: Es wird eng in Schleußig & Co: wo gibt es Alternativen in Leipzig?

Mietwohnungen für Familien in der inneren Stadt werden knapper. Wie kann man Alternativen 

finden, die akzeptiert werden? Leipzig verzeichnet steigende Geburtenzahlen und eine steigende 

Zahl von Familien mit zwei und mehr Kindern. Auf dem Wohnungsmarkt konkurrieren Familien mit 

WGs und wohlhabenderen Paaren, die sich größere Wohnungen leisten können. Welche Stadtteile 

und Wohnungsbestände gibt es, die sich für Familien als Wohnort eignen und weiterentwickeln 

lassen?

Gastgeber: Stadtplanungsamt, Stefan Heinig, Moderation: Regina Sonnabend

AG 2 Eigentumsbildung: Wohneigentum in der inneren Stadt – eine Alternative zu 

steigenden Mieten? 

Kann die Bildung von selbstgenutztem Wohneigentum auch für Haushalte mit mittleren 

Einkommen bezahlbar bleiben? Welche Formen des Wohneigentums bieten sich dafür an? Ist 

Wohneigentum eine Alternative zu Mietpreissteigerungen und welche Formen des Wohneigentums 

sollte die Stadt unterstützen?

Gastgeber: ASW, Beate Ginzel, Moderator: Marco Mehlin

AG 3 Altenfreundliches Wohnen: Muss es immer barrierefrei sein?

Stadt Leipzig                    Themenabend „Zukunft einzelner Wohnformen“ 3



Passt die gemeinsam von Stadt, Seniorenbeirat und Wohnungseigentümern erarbeitete Definition 

noch? Wo stehen wir in der Umsetzung? Was muss zukünftig getan werden, wo liegen neue 

Schwerpunkte?

Gastgeber: Stadtplanungsamt, Susanne Kranepuhl, Moderation: Stephan Westermann

AG 4 Preiswerte Wohnprojekte: Wie können Modelle alternativer Wohnformen eine Lösung 

für Viele werden?

Was können wir von preiswerten, alternativen Wohnformen lernen? Wie können sie von einem 

Nischenmodell zu einem breiten Angebot für Viele werden? Welchen Unterstützungsbedarf haben 

diese Projekte, wenn Leipzig wächst?

Gastgeber: ASW, Ortrud Diemer, Moderation: Birgit Schmidt

Anschließend bittet Birgit Schmidt die Teilnehmerinnen und Teilnehmer, sich jeweils der 

Arbeitsgruppe ihrer Wahl anzuschließen und in die Arbeitsgruppenräume zu wechseln.
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2. Ergebnisse der vier Arbeitsgruppen

In den vier parallelen Workshops werden die Themen jeweils mit eigenen Fragestellungen und 

Methoden bearbeitet. Im Folgenden werden wesentliche Ergebnisse der Diskussionen in den vier 

Arbeitsgruppen wiedergegeben. Alle vier Workshops erhalten die Aufgabe, am Ende drei zentrale 

Botschaften für das Wohnungspolitische Konzept zu ihrem Thema zu formulieren.

AG 1 Familienwohnen: Es wird eng in Schleußig & Co - wo gibt es Alternativen in Leipzig?

In seinem Einführungsvortrag verweist Stefan Heinig auf die aktuellen statistischen Zahlen und 

demografischen Entwicklungen in Leipzig zum Thema Familien und Familienwohnungen. Im 

Ergebnis formuliert er Thesen zum Familienwohnen in Leipzig bei starkem Wachstum, die 

Grundlage für die weitere Diskussion sind: 

 Unabhängig vom Zuzug gibt es Stadtteile, die von mehr Familien und jungen Leuten 

nachgefragt werden, als es dort Angebote an „Familienwohnungen“ gibt bzw. geschaffen 

werden können.

 Insbesondere im Segment der 4-Raumwohnungen stehen Familien in Konkurrenz zu – meist 

zahlungskräftigeren – Zwei-Personen-Haushalten und WGs.

 Vorgeschlagen wird u.a., weniger gefragte Gebiete bzw. Gebiete mit anstehendem 

Generationenwechsel in der Nähe für Familien attraktiv zu machen.

Ergänzend stellt Annegret Haase vom UFZ erste Auswertungen der Wanderungsbefragung 2014 

für Familien vor. Zentrale Aussage ist, dass die meisten Familien die Wohnung gefunden haben, 

die sie such(t)en. Anschließend diskutieren die Teilnehmer der Gruppe nacheinander folgende 

Fragen:

„Wenn Sie mit Ihrer Familie eine größere Wohnung suchen würden: Wo würden Sie gerne 

wohnen?“

Interpretation der vergebenen Punkte auf dem Stadtplan:

 Bei den Wohnwünschen werden Gründerzeitquartiere bevorzugt, insbesondere im Leipziger 

Osten, im Westen und im westlichen Stadtbezirk Mitte.

 Mehrere Wünsche bezogen sich auch auf Großsiedlungen (z.B. Schönau, Paunsdorf), 

Wohnanlagen der Zwischenkriegszeit (z.B. Marienbrunn, Neulindenau) und 

Einfamilienhausgebiete (z.B. Wiederitzsch).

 Es waren sowohl der Wunsch nach Nähe zum aktuellen Wohnstandort als auch ein 

stadtweites Interesse feststellbar.

Vor- und Nachteile von Quartierstypen

Gründerzeitquartiere

 Positiv: Große Wohnungen, hohe Räume, Innenstadtnähe, gute Anbindung, Urbanität
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 Negativ: Energieverbrauch, enge Straßen, Verschattung

Quartiere der Zwischenkriegszeit

 Positiv: Zeitlose Grundrisse, grüne Höfe, „das Potenzial des 2. Rings“

 Negativ: Die grünen Innenhöfe sind steril und ohne Leben

Wohnungsbau der DDR

 Positiv: Gute Grundrisse, gute Wohnungsmischung, Aufzüge, gute Infrastruktur

 Negativ: Innen liegendes Bad, Wohnklima/Hellhörigkeit, private Grünflächen fehlen, 

Anonymität, Image

Welche Anforderungen stellen Familien an das Wohnen und das Umfeld?

 Wohnung: Gute Grundrisse, Küche ist Familienraum, grüne Innenhöfe mit Spielflächen

 Umfeld: Infrastruktur (KITAs, Schulen, ÖPNV), vielfältige, gut erreichbare, 

abwechslungsreiche Grün- und Spielflächen (Parks), Sicherheit (persönliche Sicherheit, 

Verkehr), Verkehrsberuhigung, gute Nachbarschaft und Nähe zu Freunden/Verwandten, 

Mehrgenerationenwohnen, Urbanität, kurze Wege zu Dienstleistungen des täglichen Bedarfs, 

kulturelle und soziale Angebote, Freizeittreffs

Die wesentlichen Ergebnisse der Diskussion sind:

 Familienwohnen ist als wichtiges Thema im Wohnungspolitischen Konzept neu zu verankern. 

Zukünftige Handlungsbedarfe zeichnen sich ab, auch wenn die Wanderungsbefragung des 

UFZ bei Familien derzeit noch keine großen Diskrepanzen zwischen Wohnwünschen und 

realisierter neuer Wohnung feststellen kann.

 Für familienfreundliches Wohnen sind bestimmte Qualitäten besonders wichtig: Flexible und 

gestaltbare Grundrisse, kinderfreundliche Frei- und Grünräume, gute Infrastrukturanbindung 

(z.B. KITAs, Schulen, Mobilität), Sicherheit (persönliche und Verkehrssicherheit insbes. von 

Kindern), Nähe zu Freunden und weiterer Familie, Urbanität.

 Grundsätzlich bieten alle Leipziger Quartierstypen gute Voraussetzungen für Familienwohnen. 

Sie müssen im Sinne der genannten Punkte weiterentwickelt und kommuniziert werden.
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AG 2 Eigentumsbildung: Wohneigentum in der inneren Stadt – eine Alternative zu 

steigenden Mieten? 

Zum Einstieg stellt Dr. Beate Ginzel einige Daten und Fakten zum Thema Eigentumsbildung in der 

Stadt Leipzig vor (Vortrag siehe Anlage). Mit dem Selbstnutzerprogramm verfolgt die Stadt das 

zentrale Ziel, Innenentwicklung vor Außenentwicklung zu befördern. Der Fokus des Programms 

liegt dabei auf der Beförderung selbst genutzten Wohneigentums in der Gründerzeit und in neu 

gebauten Stadthäusern. 

Gregor Schneider von der Universität Leipzig berichtet ergänzend über die Erfahrungen mit 

Baugruppen/Baugemeinschaften anhand des Beispiels Südstadt in Tübingen. Dort wird die 

Eigentumsbildung mit Baugemeinschaften im Wohnungsneubau bei der Entwicklung einer alten 

Gewerbebrache genutzt. Angesichts eines angespannten Wohnungsmarktes sei das beschriebene 

Baugruppenmodell in Tübingen eine der wenigen Möglichkeiten für nicht ganz so finanzkräftige 

Haushalte, überhaupt Eigentum zu bilden. 

Herr Prof. Schaaf, Experte für Immobilienwirtschaft an der Hochschule Mittweida, beschreibt drei 

wesentliche Gründe für die Eigentumsbildung: Altersvorsorge, niedriges Zinsniveau sowie 

Vermeidung von unattraktiver Mietzahlung.

Es sind allerdings weniger die Schwellenhaushalte, die Eigentum bilden. Oftmals ist gerade die 

fehlende Informationspolitik zur Finanzierung ein Hemmnis. Herr Prof. Schaaf macht noch einmal 

darauf aufmerksam, dass es nicht den einen Immobilienmarkt gebe, dieser sei von Region zu 

Region sehr unterschiedlich. So steigen bei sich anspannenden Wohnungsmärkten die Kaufpreise, 

die Mieten entwickeln sich dann nicht immer proportional, sondern können z.B. gleichzeitig stärker 

und schneller steigen. Die jeweiligen Indikatoren zu identifizieren, sei nicht immer leicht.

Die Arbeitsgruppe diskutiert anschließend die Fragen:

 Soll die Stadt in ihrer künftigen Wohnungspolitik die Eigentumsbildung unterstützen?

 Wie kann durch Eigentumsbildung bezahlbarer Wohnraum geschaffen werden?

 Sollte die Eigentumsbildung auf die innere Stadt konzentriert werden und wenn ja, warum?

 Unter welchen Bedingungen kann Eigentumsbildung eine Alternative zu steigenden Mieten 

sein?

Die wesentlichen Ergebnisse der Diskussion sind:

Es wurde sich darauf verständigt, dass sich die Diskussion um die Eigentumsbildung nur auf das 

selbst genutzte Eigentum bezieht.

 Konzeptvergabe ist ein zentrales Thema für die Eigentumsbildung; hier sollten aber nicht nur 

städtische Baugrundstücke betrachtet sondern auch der Umbau städtischer Immobilien 

berücksichtigt werden; Sowohl die städtischen Tochtergesellschaften (u.a. LEVG; LESG sowie 

die LWB) , als auch private Flächen sollten mit in den Flächenpool aufgenommen  werden, 

insbesondere dann, wenn ein Bauleitverfahren notwendig wird.

 An dem Grundsatz Innenentwicklung vor Außenentwicklung wird zwar festgehalten, dennoch 

sollte die Eigentumsbildung nicht nur die innere Stadt (damit wurde zunächst in der Diskussion 
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die Innenstadt und ihre direkten Ränder gemeint) betreffen, sondern auch die äußere Stadt mit 

betrachten (z.B. Grünau); bei den möglichen Entwicklungsstandorten der äußeren Stadt soll 

es sich nicht um Standorte auf der grünen Wiese handeln, sondern um infrastrukturell (sowohl 

sozial wie auch verkehrstechnisch) gut erschlossene Standorte.

 Kluge Beratung vorantreiben: d.h. die Information und Beratung muss insbesondere auch 

hinsichtlich der Finanzierung verbessert werden. U.a. geht es um Fragen wie: Welche 

Finanzierungsmodelle gibt es und wie können Bauträger-, GbR-, Ausbauträgermodelle 

flexibler gedacht werden?

Wie können vor dem Hintergrund einer mobilen Bevölkerung auf einem immer flexibler 

werdenden Arbeitsmarkt auch „Wiederausstiegsmodelle“ kommuniziert werden? Es ist über 

eine Beratungsagentur nachzudenken.

 Bauen weiter denken – Experimentierfeld Wohnen: alternative Wohnformen sollten stärker 

gefördert und gefordert werden, dazu zählen beispielsweise:  Wohnen auf der Kita, Wohnen 

ohne Auto bzw. unter Nutzung von Car-sharing (reduzierter Stellplatzschlüssel), Lofts im 

Neubau. Das Denken in monolithischen Nutzungen sollte aufgegeben werden und neue/in 

anderen Städten bewährte Wohnmodelle und Eigentumsformen, die bezahlbares Wohnen 

ermöglichen,  angedacht werden.
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AG 3 Altenfreundliches Wohnen: Muss es immer barrierefrei sein?

Die Arbeitsgruppe 3 konnte in ihrer Diskussion auf das Positionspapier zum altenfreundlichen 

Wohnen von 2011 aufbauen. Dazu erläuterte zunächst Susanne Kranepuhl in einem 

Einführungsvortrag (s. Anlage) die aktuellen Zahlen und die Definition einer altenfreundlichen 

Wohnung aus dem Positionspapier. Ebenso reflektierte sie den Stand der Umsetzung und 

mögliche neue Handlungsschwerpunkte im Themenfeld altenfreundliches Wohnen. Prof. Michael 

Voigt kommentierte den Umsetzungs- und Diskussionsstand zum altenfreundlichen Wohnen aus 

Sicht des Seniorenbeirats. Er stellt fest, dass  mit der Verabschiedung des Positionspapieres ein 

guter Anfang gemacht wurde und es nun in der Folge weiterer Schritte z.B. in Hinblick auf die 

Einbeziehung weiterer Akteure und die Evaluierung der Umsetzung bedarf. Anschließend 

diskutierten die Teilnehmerinnen und Teilnehmer engagiert die Fragen: Sind die 2011 

beschriebenen Merkmale einer altenfreundlichen Wohnung noch aktuell? Und ist der Begriff heute 

noch der richtige? Im zweiten Teil der Diskussion ging es um den Stand der Umsetzung des 

Aktionsplans und mögliche neue Schwerpunkte und Maßnahmen beider künftigen Gestaltung 

altenfreundlichen Wohnens.

Die wesentlichen Ergebnisse der Diskussion sind:

 Das Positionspapier „Altenfreundliches Wohnen“ mit dem Fokus auf die Wohnung aus dem 

Jahr 2011 ist lobenswert. Im Wohnungspolitischen Konzept muss der Blick aber ganzheitlicher 

werden und der Quartiersbezug ausgebaut werden.

 Es gibt nicht die altenfreundliche Wohnung. Die Anforderungen an eine Wohnung sind 

individuell: für den einen ist eine Wohnung im 1.OG keinesfalls altenfreundlich, für den 

anderen ist es gewünscht (größeres Sicherheitsgefühl, weniger kalt, weniger laut als im EG) 

und stellt mit den Stufen eine gewünschte Herausforderung im Alltag dar.

 Relative Einigkeit herrschte darüber, dass die Wohnumfeldgestaltung, die Verkehrs- und 

Wegeführung und andere (soziale) Infrastruktur Altenfreundlichkeit ausmachen und sich 

stärker in der Definition einer altenfreundlichen Wohnung bzw. in den Leitlinien zur Stärkung 

des altenfreundlichen Wohnens niederschlagen sollten. Daher sollten bei einer 

weitergehenden Bearbeitung des Themas weitere Wohnungsmarktakteure (private 

Eigentümer) sowie Einzelhandel, Träger sozialer Infrastruktur etc. in den Prozess einbezogen 

werden.

 Einigkeit bestand auch darüber, dass die Anforderungen, die Seniorinnen und Senioren haben 

auch von anderen Nutzergruppen nachgefragt sind und dass in diesem Sinne eine 

generationenübergreifende Betrachtung sinnvoll ist. In Folge dessen entstand die Forderung 

nach „sozial integriertem Wohnen“, der Stärkung des nachbarschaftlichen Miteinanders und 

des Miteinanders der Generationen.

 Altenfreundliches Wohnen muss ein Thema im Wohnungspolitischen Konzept bleiben, 

regelmäßig evaluiert und mit einem Monitoring versehen werden. Gleichzeitig soll 

altenfreundliches Wohnen aber auch als eigenständiges Arbeitsthema vertieft werden. 
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AG 4 Preiswerte Wohnprojekte: Wie können Modelle alternativer Wohnformen eine Lösung 

für Viele werden?

Ortrud Diemer stellt zu Beginn die Vielfalt der Begriffe und Wohnformen unter der Überschrift 

„kooperative Wohnformen“ vor und erläutert drei grundlegende Modelle anhand der Leipziger 

Erfahrungen: die Eigentumsmodelle, die Genossenschaftsmodelle und die Mietmodelle (s. 

Präsentation im Anhang). Anschließend diskutieren die Teilnehmer der sehr großen Arbeitsgruppe 

die Frage, wie die Erfahrungen der Wohnprojekte verallgemeinert und verbreitert werden können.

Begrifflichkeiten: Kooperative Wohnformen /  alternative Wohnformen; 

selbst-/mitbestimmtes Wohnen

Der Begriff „alternative“ Wohnformen ist nicht hilfreich für die Diskussion. Es geht nicht um 

Alternativen, sondern um die Ergänzung zu Miet- und Eigentumswohnungen und um eine breitere 

Vielfalt der Wohnformen. Zudem assoziieren „alternative“ Wohnprojekte immer noch bestimmte 

Zielgruppen und Lebensmodelle und bilden nicht die Vielfalt und die Normalität der Wohnformen 

und -modelle ab. Auch der Begriff „selbstbestimmtes Wohnen“ greift zu kurz. Später im Workshop 

wurde der Begriff „Mitbestimmtes Wohnen“ vorgeschlagen und befürwortet.

Preiswerte Wohnprojekte

Der Begriff „preiswert“ ist in der Wohnungspolitik bzw. im Wohnungspolitischen Konzept anders 

konnotiert. Er wäre im Zusammenhang der Wohnmodelle noch genauer zu definieren. 

Wohnprojekte werden als preiswerte Alternative verstanden, weil sie auf finanzielle/ökonomische 

Rendite verzichten und verschiedene Finanzierungsmöglichkeiten in Ergänzung zum Kapitalmarkt 

bieten (Eigenleistungen, Solidarkapital, differenzierte Ausbaustandards, Mietermodernisierung). 

Allerdings ist klar, dass es „nicht ganz ohne Geld“ geht. 

Was macht derartige Projekte attraktiv?

 Selbstbestimmt in der Gruppe wohnen, Mitbestimmtes Wohnen, bei gemeinschaftlicher 

Verfügung

 Persönlicher Nutzen in der Gemeinschaft, „ohne Fesseln des individuellen Eigentums“ 

 Aber: das heißt auch persönliches Engagement, sich einbringen wollen, Offenheit für 

Gruppenprozesse, sich binden wollen: Selbstorganisation heißt Arbeit 

 Die Gestaltung des eigenen Wohn- und Lebensraums in der Gruppe macht Wohnprojekte 

potentiell für alle Zielgruppen (Familien, Studenten, Senioren, Mehrgenerationen, junge Leute) 

attraktiv.

Hürden für Wohnprojekte?

 Geeignete Gebäude und Eigentümer (Verfügbarkeit, Preis, Kooperationsbereitschaft)

 Zeit: Lange Prozessdauer für die Projektentstehung /-entwicklung oft zu langsam für den 

Markt 

 Fehlender Überblick, Informationen, Plattform/Anlaufstelle für Interessenten

 Wachsender Markt macht Grundstücke knapper und teurer 

 Gruppen sind durch den Zeitfaktor und Geld benachteiligt am freien Markt
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Unterstützungsmöglichkeiten der Stadt

Beratung, Vermittlung, Information:

 Zentrale Plattform für Beratung, Vermittlung, Information

 Andere Instrumente wie Broschüre mit Beispielen und Kontaktadressen

 Werbung für selbst-/mitbestimmtes Wohnen

  Mehr Bürgerbeteiligung

Preiswerte Grundstücke und Gebäude verfügbar machen/halten:

 Kommunale und LWB-Häuser und Grundstücke anbieten, für Projekte sichern, dem Markt 

entziehen

 Anhandgabe: Mieter erhalten bei Verkauf eines Gebäudes die Möglichkeit in einem 

bestimmten Zeitraum das Gebäude selbst zu erwerben

 Ankaufträger für bestehende Gebäude oder Vorbehaltsflächen

 Konzeptvergabe stadteigener Liegenschaften sowie Baurechtschaffung für neue Wohnflächen 

nach Zielen der Stadt

Wohnprojekte als Instrument zur Sicherung preiswerter Mietwohnbestände

 Selbstverwaltete Mietshäuser und Mietergemeinschaften als Zielgruppe bei Verkäufen von 

LWB-Beständen1

 Zielkonflikte bei Eigentümerzielen der LWB diskutieren!

Die wesentlichen Ergebnisse der Diskussion sind:

 Mitbestimmtes Wohnen: Kooperative Wohnprojekte sind durch ihre Selbstbestimmung in der 

Gruppe (persönlicher Nutzen in der Gemeinschaft) für die Bewohnerinnen und Bewohner 

attraktiv und können dadurch für breite Zielgruppen  interessant sein (verschiedene 

Altersgruppen, Lebensformen, Einkommen). Selbstverwaltete Mietshäuser sind ein geeignetes 

Modell zur Sicherung preiswerter Mietwohnungsbestände bei Verkauf und Privatisierung von 

Mehrfamilienhäusern bzw. Mietwohnungen im Bestand.

 Kooperative Wohnformen leben vom Engagement des Einzelnen in der Gruppe - es braucht 

diese Offenheit und Kompetenz für Gruppenprozesse und eigenes Engagement. 

Insbesondere die flexibleren Mietermodelle scheinen großes Potenzial zu haben.

1 Hinweis: Die Möglichkeit eines Gebäudeerwerbs innerhalb eines halben Jahres durch die Mieter des Gebäudes ist in der 
Ergänzung der LWB‐Eigentümerziele vom 19.03.2014 (Beschlussdatum) bereits enthalten.
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 Unterstützung benötigen kooperative Wohnprojekte durch Beratung/Vernetzung/Information, 

um die verschiedenen Modelle zu präsentieren, Kontakte zu knüpfen, Gruppen zu beraten und 

zu begleiten. 

Weitere Unterstützung ist möglich durch die Bereitstellung geeigneter Grundstücke und 

Gebäude. Dafür gibt es eine Vielzahl an Instrumenten: Vergabe von kommunalen und LWB-

Gebäude und Grundstücke, kommunaler Grundstücksfonds  (Ankaufträger), Erbbaurecht.
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3. Abschluss und Ausblick

Im abschließenden Plenum bittet Birgit Schmidt alle Arbeitsgruppen, die in den Workshops 

erarbeiteten Botschaften für das Wohnungspolitische Konzept zu ihrem Thema vorzutragen.

In seinem Schlusswort bewertet Jochem Lunebach die große Bereitschaft der Leipziger, sich 

einzubringen, als sehr positiv. Im Laufe des Themenabends wurde der Instrumentenbaukasten für 

verschiedene Themen  nach Eignung für die verschiedenen Zielgruppen und Ziele geprüft. Jochem 

Lunebach hat in allen Arbeitsgruppen zugehört und berichtet über die Punkte, die ihm besonders 

aufgefallen sind:

AG1 Familienwohnen: Positiv ist, dass alle Quartiere Potential besitzen. Das Wachstum von 

Leipzig ist mit der Suche nach neuen Quartieren verbunden, die sich für Zuzügler und Familien 

eignen. Deutlich wurde, dass die Familien da wohnen bleiben wollen, wo sie jetzt sind, weil sie dort 

ein gewohntes/gewachsenes soziales Umfeld vorfinden.

AG2 Eigentumsbildung: Für die Eigentumsbildung sollte die räumliche Dichte mehr in den Fokus 

genommen werden. Es gibt jede Menge anderer Modelle als nur das Stadthaus oder das 

Einfamilienhaus auf der grünen Wiese. Auch gemischte Wohnformen (Wohnen, Arbeiten, Gewerbe 

gemeinsam) sind im Kommen.

AG3 Altenwohnen: Hier geht es nicht mehr nur um die altenfreundliche Wohnung, viel mehr ist das 

ganze Quartier in seiner Qualität wichtig. Neben baulich-technischen Fragen geht es um geeignete 

Betreuungsnetzwerke, Nachbarschaft usw., aber auch um die Infrastruktur, wie 

Einkaufsmöglichkeiten und Naherholung.

AG4 Wohnprojekte: In der AG wurde deutlich, dass Informationen möglichst niedrigschwellig zur 

Verfügung gestellt werden müssen. Zugleich bieten die Wohnprojekte die Möglichkeit, neue 

Potentiale bei sich verknappendem Markt zu erschließen.

In der Summe aller Gruppen und Themen wurde deutlich: Für die Stadtentwicklung ist es wichtig, 

die Stadt als Ganzes zu sehen. Für die kommenden Entwicklungen müssen Qualitätsmerkmale 

definiert werden, um dann diese Qualitäten zu suchen und auszubauen. Die Diskussion in den 

Arbeitsgruppen hat viele Informationen geliefert, die jetzt für die konkreten Instrumente und 

Maßnahmen des Wohnungspolitischen Konzepts verarbeitet werden müssen (z.B. 

Grundstückspolitik und Konzeptvergabe).

Die Veranstaltung heute war ein guter Beitrag, um das Wohnungspolitische Konzept 

weiterzuentwickeln. Der vorgeschlagene Ankauf von Flächen von Seiten der Stadt wäre ein guter 

Beitrag, aber dazu braucht man auch die nötige Liquidität. In diesem Zusammenhang sollte 

„Leipzig weiter denken“ in „Bauen weiter denken“ umgetitelt werden, es sollen Impulse entwickelt 

werden, die auch in anderen Städten angewendet werden können. Die im Arbeitsprozess des 

Wohnungspolitischen Konzepts praktizierte Zusammenarbeit aller Ämter und Akteure ist positiv 

und muss unbedingt weiter gehen.

Zum Abschluss gibt Birgit Schmidt organisatorische Hinweise: Die Dokumentation der 

Veranstaltung wird im Internet auf www.leipzig.de (Leipzig weiter denken) veröffentlicht. Wer 

weiterführende Informationen haben möchte, sollte sich in der ausliegenden Liste für den 
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Newsletter und weitere Einladungen eintragen. Die öffentliche Abschlussveranstaltung zum 

Wohnungspolitischen Konzept ist für Dienstag, den 18.11.2014 um 18 Uhr im Ringcafé am 

Rossplatz geplant2. In die dort vorgestellten Eckpunkte des Wohnungspolitischen Konzepts 

werden auch die Ergebnisse des heutigen Themenabends und des letzten Akteursworkshops 

einfließen. Am Ausgang liegen Postkarten mit dem Termin zum mitnehmen. Birgit Schmidt dankt 

den Teilnehmern für einen spannenden und intensiven Diskussionsabend und verabschiedet alle 

Gäste.

2 Die Veranstaltung wurde im Laufe des weiteren Prozesses auf das Frühjahr 2015 verschoben.
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